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wurde. Die Kalksteinbrüche sind dagegen bis heute in Betrieb und erfahren wieder 
vermehrt Verwendung als regionaler Baustoff. Der Waldbestand in der Schweiz ist 
seit Jahren am Wachsen und schon allein dieser Fakt könnte als Argument gelten, 
die natürliche Ressource Holz vermehrt zu verwenden. 

Auch La Chaux-de-Fonds hat den grössten Widersacher von Holz in der Stadt erfah-
ren müssen. 1794 verwüstete eine Feuersbrunst fast drei Viertel des damaligen 
Dorfes. Dieses Schicksal ereilte viele Dörfer und Städte in Europa seit dem Mittelal-
ter. Die Feuerstürme konnten verheerende Schäden anrichten, da die meisten Häu-
ser aus Holz gebaut waren und die dichte Bebauung in den engen Strassen und 
Gassen den Überschlag von einem Haus auf das andere begünstigten. Die baulichen 
Reaktionen auf diese Katastrophen waren für die städtische Entwicklung und 
Erscheinung einschneidend. Im grossen Massstab wurden Strassennetze mit brei-

Es ist noch nicht lange her, dass es in der Halle 180 lebhafte Diskussionen darüber 
gab, ob der Holzbau für neue Gebäude in einem städtischen Kontext geeignet ist. 
Über die Gründe für diese Vorbehalte gegenüber dem Baustoff Holz in der Stadt 
liesse sich trefflich spekulieren. Ist es die Empfindung, dem Holzbau rein rurale 
Attribute zuzuschreiben, ihn also auf eine Verwendung im ländlichen Raum zu 
beschränken? Dem wäre zu entgegnen, dass diese absolute Unterscheidung von 
städtischem und ländlichem Kontext in der Schweiz nicht mehr so einfach aufrecht 
zu erhalten ist. Natürlich gibt es diese Gebiete noch, wo seit Jahrhunderten der 
Holzbau die ganz selbstverständliche Verwendung als Baustoff immer noch erfährt. 
Aber es wäre wohl zu einfach, die Wahl eines Materials einzig aufgrund seiner 
geschichtlichen Dimension zu rechtfertigen. Vielleicht haben wir uns nur noch nicht 
an den Anblick von Bauten aus Holz in unseren Städten gewöhnt, eben weil sie uns 
solange vorenthalten waren und erst jetzt wieder möglich sind. Die Diskussion erin-
nert an die Frühzeit der Stahl- und Stahlbetonbauten, die nur im Inneren als ver-
steckte Grundstruktur existieren durften. Nach Aussen wurden sie dagegen mit 
Sandsteinschichten oder anderen Materialien verkleidet. In ihrer reinen Form waren 
sie anfänglich auf die Verwendung als Nutzubauten für Lagerhallen oder Infrastruk-
turbauten reduziert. Es brauchte seine Zeit, bis diese Konstruktionen ihren Aus-
druck finden und zeigen durften und das kollektive Gedächtnis sie verinnerlicht 
hatte.

Die Geschichte des Holzbaus in der Stadt könnte uns auch dazu verleiten, rein prag-
matische Gründe für diesen Materialentscheid aufzuführen. Ein wesentlicher Punkt 
ist dabei das schiere Vorhandensein in Form von umliegenden und später bewirt-
schafteten Wäldern und die relativ einfache Verarbeitung und Produktion von Bau-
teilen aus Holz. Aber auch der umgekehrte Fall zeigt, wie direkt die natürliche Ver-
fügbarkeit eines Materials zu dessen massenhafter Verwendung und Kultivierung 
führt. Die Stadt Valetta auf Malta ist gänzlich aus dem dort abgebauten Kalkstein 
erstellt, da der vorhandene Waldbestand für Ackerflächen gerodet und abgeholzt 

teren Abständen und besserer Erreichbarkeit der Grundstücke geplant. Gleichzeitig 
wurde der konstruktive Brandschutz der Gebäude erhöht, in dem Brand- oder Man-
telmauern den gefährlichen Feuerüberschlag verhindern sollten. Lange Zeit waren 
daher dem Holzbau in der Stadt baurechtliche Fesseln angelegt, die eine Entwick-
lung einer städtischen Holzarchitektur entgegenstanden. Erst seit der Baustoff 
Holz durch die politische Priorisierung des nachhaltigen Bauens wieder vermehrt in 
der architektonischen Agenda auftaucht, sind auch die verantwortlichen Gremien 
bemüht, Schritt zu halten und die brandschutzrechtlichen Auflagen aufzuarbeiten 
und dem Stand der Technik anzupassen. 

Nun könnte die Frage auftauchen, ob es überhaupt eine spezifische städtische 
Holzarchitektur gibt. Oder anders formuliert, können wir dem durch unsere eigene 
Erfahrung und Konditionierung gegebenen Fluch des Holzes und seines ländlichen 
Attributs überhaupt entrinnen? Vielleicht hilft ein kleiner Umweg, dem Kern dieser 
Frage auf den Grund zu gehen. Bruno Reichlin, Schweizer Architekt und kritischer 
Begleiter zeitgenössischer Architektur, hat 1994 in der Einführung zu seinem Auf-
satz mit dem Titel « Die Moderne baut in den Bergen » dargelegt, warum er der Auf-
fassung ist, das es keine sogenannte «alpine Architektur» gibt. Genauer gesagt, 
widerlegte er die Meinung, es müsste lediglich einem Kanon von architektonischen 
Regeln gefolgt werden, um dem Anspruch einer alpinen Architektur einzulösen. 
Vielmehr ist für ihn dieser Ausdruck ein später formuliertes kulturelles Konstrukt, 
dass einer ständigen offen geführten Überprüfung bedarf und ausgesetzt sein 
sollte. Mit anderen Worten gibt es also keine fixen Regeln und Prinzipien, die im Vor-
hinein den Entwurf einer alpinen Architektur bestimmen. Sie müssen vielmehr per-
manent neu ausgehandelt und kritisch bestimmt werden, eben um diese konstru-
ierte Kategorie ständig weiter zu entwickeln.

Übertragen auf unsere Aufgabe in La Chaux-de-Fonds stellt sich also die Frage, ob 
der neue Baustoff Holz im städtischen Kontext auch ein solch baukulturelles Kon-
strukt ist wie die alpine Architektur und auch hier seine Regeln und Prinzipien neu 
ermittelt werden müssen. Oder ob die Stadt in Holz sich den gleichen Mitteln und 
Elementen des architektonischen Ausdrucks bedient, die auch mit anderen Mate-
rialien unsere Wahrnehmung von Urbanität bestimmt.  
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